
Ist Österreich/Tirol ein 
Fluchtland?

Rupnow: Österreich ist 
eine Migrationsgesell-
schaft. Leider wird das 
immer wieder vergessen, 
auch seitens der Politik. 
Seit den 1960ern, mit Be-
ginn der „Gastarbeiter-
migration“ aus der Türkei 
und Jugoslawien, wird 
Österreich von Migration 
geprägt. Etwa ein Viertel 
der Gesamtbevölkerung 
hat aktuell das, was in 
der Statistik unschön ein 
„Migrationshintergrund“ 
genannt wird. Österreich 
war auch immer wieder 
ein Ankunftsland. 1956 
mit dem Ungarn-Auf-
stand, 1968 die Flüchtlin-
ge aus der Tschechoslo-
wakei, Anfang der 1980er 
aus Polen. Für die meisten 
war Österreich aber ein 
Transitland. Doch schon 
1956 drehte sich die Stim-
mung recht rasch gegen 
die Flüchtlinge, aus Angst 
um Arbeitsplätze usw.

Warum blieben so viele 

Ex-Jugoslawen?
Rupnow: Wegen des Zer-
falls Jugoslawiens und des 
Bosnien-Krieges kamen 
etwa 90.000 Menschen 
nach Österreich. Von den 
Bosnien-Flüchtlingen 
blieben zwei Drittel. Das 
hat mit der Nähe zu tun, 
aber auch mit der „Gast-

„Auch Gastarbeiter haben 
Österreich mitaufgebaut“

Der Innsbrucker Zeithistoriker Dirk Rupnow spricht über 
Zuwanderung, Tiroler als Wirtschaftsflüchtlinge und Mythen.

Tirol ist eine Migrationsgesellschaft. Aktuell werden Ukrainer willkommen geheißen.� Foto: Böhm

Dirk Rupnow ist Professor 
am Institut für Zeitgeschichte 
der Universität Innsbruck und 
darüber hinaus auch Dekan 
der Philo-
sophisch-
Historischen 
Fakultät.
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Foto: Andreas Friedle

Innsbruck – Das Zen-
trum für MigrantIn-
nen (ZeMit) führt ak-
tuell die Ausstellung 
heimat<loser durch. 
Zahlreiche Interviews, 
die das ZeMiT zwi-
schen 1993 und 2021 
durchgeführt hat, wur-
den dafür im Hinblick 
auf die Perspektive auf 
Heimat ausgewertet. 
Das Besondere an der 
Ausstellung ist, dass 

sie ständig weiterent-
wickelt wird. In Koope-
ration mit Schulklas-
sen finden zum Thema 
auch „Poetry Slam“-
Workshops statt. Die 
Texte der SchülerIn-
nen werden dann 
wieder in ein eigenes 
Ausstellungs-Roll-up 
„gegossen“ und sind 
auch online zu hören. 
Alle Informationen: 
www.zemit.at (pla)

Eine Ausstellung, 
die sich wandelt

arbeitermigration“, es gab 
hier Anknüpfungspunkte, 
Strukturen, Netzwerke. 
Die 1990er sind wichtig für 
die österreichische Migra-
tionsgeschichte. Da setzt 
die Politisierung des The-
mas ein, die bis heute be-
steht. Das FPÖ-Ausländer-
Volksbegehren unter Jörg 
Haider 1992/93 forderte 
Einwanderungsstopp und 
die Aufnahme der falschen 
Behauptung „Österreich 
ist kein Einwanderungs-
land“ in die Verfassung.

Die Menschen scheinen 
sich in Österreich sehr 
gut integriert zu haben. 
Stimmt das?

Rupnow: Laut Studien 
sind die Bosnier über-
durchschnittlich am Ar-
beitsmarkt integriert. 
Dennoch sind sie mehr 
als Österreicher von Ar-
beitslosigkeit betroffen 
und oft überqualifiziert. 
Die meisten, die kamen, 
waren gut ausgebildet 
und hatten Berufe, die 
gebraucht wurden. Es gab 

Projekte zur Integration 
und schneller eine Be-
schäftigungsbewilligung.

Auch für die Ukrainer 
fühlt man sich zustän-
dig, für die Kinder in 
den griechischen Lagern 
nicht. Dabei setzen sich 
viele Tiroler für diese ein.

Rupnow: Wir erleben ei-
nen rassistisch motivier-
ten Versuch, Flüchtlinge 
einzuteilen: kulturnah – 
kulturfremd, willkommen 
– nicht willkommen. Das 
ist nicht neu. Geschichte 
kann das nicht  „versteh-
bar“ bzw. „entschuldbar“ 
machen. Es ist und war oft 
so. Aber es ist falsch.

Wir vergessen oft, dass 
Menschen aus Öster-
reich flüchten mussten.

Rupnow: Bis in die 1960er 
war Österreich vor allem 
ein Auswanderungsland. 
Tiroler verließen die Täler, 
weil sie arm waren. Heu-
te würden wir sie abfällig 
„Wirtschaftsflüchtlinge“ 
nennen. Es gibt Gruppen, 
die sich in der neuen Hei-

mat nicht integriert ha-
ben. In Österreich wird 
das idealisiert, dass sie 
ihre Sprachen und Sitten 
erhalten haben, wie im Ti-
roler Dorf Dreizehnlinden 
in Brasilien. Bei uns würde 
man das „Parallelgesell-
schaft“ nennen. Während 
der NS-Diktatur mussten 
viele Österreicher fliehen. 
Offene Grenzen wären 
wichtig gewesen, es gab 
sie kaum. Heute schmückt 
sich die Politik damit, dass 
sie Fluchtrouten geschlos-
sen hat, und meint gleich-
zeitig, die Holocaust-Er-
innerung hochhalten zu 
können.

Oft heißt es: Wir sind 
nicht weggelaufen, wir 
haben das Land aufge-
baut. Ist das belegt?

Rupnow: Die Menschen, 
die die NS-Diktatur un-
terstützt haben, sind mit-
verantwortlich, dass es 
zerstört wurde. Der Wie-
deraufbau ist komplex. 
Die „Trümmerfrauen“ 
sind ein Mythos: Viele 
wurden als einstige Na-
tionalsozialistinnen zu 
Notstandsarbeiten ver-
pflichtet. Grundlegend für 
den Wiederaufbau ist die 
Ausbeutung der Zwangs-
arbeiter, auch Hilfen wie 
der Marshall-Plan sowie 
„Gastarbeiter“ haben das 
Land mitaufgebaut.

Das Gespräch führte 
Alexandra Plank
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